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Nick Shervington ſah die beiden au. Hier ſpielte ſich 
etwas ab, was im Zuſammenhang ſtand mit den Geſcheh⸗ 
niſſen, an denen er teilgerommen hatte, aber er wußte nicht, 
was es war. Darum wagte er eine Frage. ; 

„Wenn ich recht verſtanden habe, find Sie in jene Spe⸗ 
lunke gegangen, um ſich dort mit jemand zu treffen?“ N 
„Ja! Mit einem Mann, der mir eine Auskunft geben 
ſollte, die Janet und ich ſehr dringend brauchten.“ 

5 „Darum alſo?“ 
Ja “u 


, Da Husky Craydon anſcheinend keine weiteren Er- 
rungen geben wollte, fragte Nick nichts mehr. Sein Blick 
Ihweitte zu dem jungen Madchen hin; ein nachdenklicher 
Ausdruck lag in ihren Augen, als ob ſie das Für und Wider 
eines Planes ernſtlich überlegte. Shbervington fragte ſich, 
was wohl ihre Gedanken ſo beſchäftigte. Plötzlich brach ſie 
das Schweigen. f 

„Herr Shervington, mein Vetter ſagt mir, daß Sie eine 
Fiala —.— dürfte ich fragen, welche Art Beſchäftigung 
huen zuſagen würde?“ 2 
3 Nick 17 auf ſeine reparaturbedürftigen Schuhe herab, 
und als er aufſah, fing er einen Blick von ihr auf, der Teil⸗ 
nahme auszudrücken ſchien. 


„Jede Art von Beſchäftigung iſt mir recht, gnädiges 
Fräulein. Arme Leute dürfen nicht wähleriſch ſein — auch 
nicht einmal im Orient.“ 
„Aber ſetzen wir den Fall, daß man Ihnen eine Stel⸗ 
1 anbieten würde, dt: Gefahr und Abenteuer mit ſich 
rächte — — 7“ 
Was ſchadet das? Abenteuer find das Salz des Lebens, 
und Gefahr feine Würze.“ 2 BR 
1, Und wenn Sie ein gutes Gehalt befümen, würden Sie 
bereit 5 beides auf ſich zu nehmen?“ fragte fie ernſt. 
. „Stellen Sie mich nur auf die Probe!“ erwiderte er 
lächelnd. ; 
Ich hätte große Luſt dazu“, war ihre ruhige Antwort. 
„Sie ſcheinen Mut und Verſtand zu haben.“ Dann nach 
einer kleinen Pauſe fragte ſie: „Kennen Sie Tibet? 
I Shervington fuhr bei dieſer Frage zuſammen. Leb⸗ 
baftes Jatereſſe leuchtete in ſeinen Augen auf, dann lachte 
e kurz. „Ja, Tibet iſt mir nicht ganz fremd“, erwiderte er. 
or vier Jahren war ich zuſammen mit einigen anderen 
erren dort. Ich nahm an einer geheimen Beſichtigungs⸗ 
sn teil, die auch die Aufgabe Hatte, nach Mineralien 
ſuchen.“ 
„Ja?“ Pan, 
i „Wir hatten aber nicht viel Glück. 
eine ſehr exklusive Geſellſchaft, und wir hatten viel Un⸗ 
annehmlichkeiten. Sieben Monate wurde ich in einem ihrer 
FJlroßen Möuchklöſter gefangen gehalten und entkam endlich 
nur durch die Hilfe eines abtrünnigen Lama, der heraus⸗ 
batte en worden war, weil er ſich in eine Nonne verliebt 
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Fräulein Craydons Intereſſe wuchs. Sie beugte ſich in 
ihrem Stuhl etwas vor, und Spannung klang aus ihrer 
Stimme, als fie fragte: „Und Sie würden keine Angſt haben, 
dorthin zurückzukehren?“ 

„Angit? Nein!“ erwiderte er kurz. 

Das junge Mädchen lachte. „Verzeihen Sie die Frage! 
Sie war ſehr taktlos und überflüffig. Was ich wiſſen möchte, 
iſt, ob Sie etwas dagegen hätten, die Führung einer Ex⸗ 
pedition nach Tibet zu übernehmen?“ 

Nein durchaus nicht, wenn fie richtig ausgeſtattet wäre! 
Welches iſt das Ziel dieſer Expedition?“ 

„Fräulein Crapdon ſah ihren Vetter an, und als er zu⸗ 
ſtimmend nickte, wandte ſie ſich wieder an Nick. „Wenn ich 
Referenzen von Ihnen verlangen würde, könnten Sie mir 
welche verſchaffen?“ 

„Gewiß. Der Konſul hier kennt mich, und der Präſident 
der Aſiatiſch⸗Anthropologiſchen Geſellſchaft — — 

Das Mädchen lachte, „Das genügt ſchon, Herr Sher⸗ 
vington. Ich glaube, ich kann Ihnen jetzt getroſt das Ziel 
der Expedition mitteifen.” 

„Ja?“ fragte er, als ſie innehielt und etwas zu über⸗ 
legen ſchien. 2 ; 

„Ihre Aufgabe iſt, einen Mann zu finden — —“ 

„Einen Mann?“ fragte er etwas erſtaunt. 


Janet Craydon ſchüttelte den Kopf. „Das wiſſen wir 
Wir können nur Vermutun⸗ 


agniſſe war, eine Reiſe nach 
dem Land, von dem wir eben ſprachen — nach Tibet —, zu 
Er hatte die Abſicht, als Kuli verkleidet, bis nach 


und reiſte ſehr viel — am . dorthin, wo keine Tourl⸗ 


Aber dann kam man dahinter, und er 
wurde ziemlich unſauft behandelt und zurſfckexpediert. Er 


ſchah, wiſſen wir 
nicht aber eines Tages kam ein Brief an — ein halb wahn⸗ 
ſinniger, verzweifelter Brief an meine Tante, der die Mit⸗ 
teilung enthielt, daß meine Mutter auf kragiſche Weiſe auf 
der Roſſalinſel ums Leben gekommen wäre — — 

Sie iſt — oder war zwenigſtens 


„Wie alt war das Kind?“ 

„Sechs Jahre.“ 8 

„Warum ſchickte er fie nicht zurück nach — —“ 1 

„Darauf komme ich noch zu ſprechen. Aus dem Brief 
war klar erſichtlich, daß er große Angſt vor irgend etwas 
Schrecklichem hatte, ob er ſich dieſes Schreckliche einbildete, 
oder ob es ſich um etwas Wirkliches handelte, wußte meine 
Tante damals nicht. Aber aus ſeinen Worten war zu er⸗ 
ſehen, daß er ſich vor einer Gefahr fürchtete, die auch die 
Kleine bedrohte. Seine Verzweiflung ſchien ſogar haupt⸗ 
ſächlich der Kleinen wegen zu fein.“ 

Sie brach ab, ein wenig von den auf ſie einſtürmenden 
Erinnerungen erſchüttert, aber bald hatte ſie ſich gefaßt und 
uhr fort: „Meine Tante war eine energiſche Frau. Als ſie 
en Brief bekam, handelte ſie ohne Zeitverluſt. Um die 
Kleine ſchien fie ſich die größte Sorge zu machen. Sie fuhr 
nach San Franzisko charterte ein Frachtſchiff und fuhr nach 
der Roſſalinſel in der Hoffnung, meinen Vater und die 
Kleine noch dort zu finden. Aber ihre Hoffnung war ver⸗ 
gebens. Sie fand nur das Grab meiner Mutter mit einem 
kleinen Hügel aus Korallen und einem hölzernen Kreuz 
darauf, auf welchem ihr Name und der Todestag eingraviert 
waren, aber mein Vater war fort ... Der Kapitän des 
Schiffes, der ſein ganzes Leben in dem ſüdlichen Teil des 
Stillen Ozeans verbracht hatte, gab ſich die größte Mühe, 
in Erfahrung zu bringen, was geſchehen war. Von einem 
chineſiſchen Handelsſchiff, das mit einer benachbarten Inſel 
zu tun gehabt hatte, hörten ſie eine unzuſammenhängende 
Geſchichte von dem Tod meiner Mutter; eine furchtbare Er⸗ 
5 — wie fie von Wilden gehetzt und dann erdͤroſſelt 
wurde — —“ 5 

Die klare Stimme bebte, brach, um dann unſicher fort: 
zufahren: Ein Weißer hat bei dem Mord ſeine Hand im 
Spiel gehabt — jo wenigſtens ging das Gerücht —, dieſer 
hatte ſie ſterben ſehen und nachher meinem Vater die Leiche 
mit einem Fetzen „magiſchen Papiers“ geſchickt, das heißt 
mit einem Brief. Das war alles, was meine Tante damals 
erfahren konnte, aber es beſtätigte ihre Vermutung, daß das 
Grauſige, vor dem mein Vater floh, etwas Wirkliches ge⸗ 
weſen war und nicht das Phantaſiegebilde eines Wahn⸗ 
ſinnigen.“ 

Shervington nickte. Hinter dieſen wenigen Einzelheiten 
erblickte er eine furchtbare Tragödie, furchtbarer als die 
Worte des Mädchens fie ausdrückten. 

„Es kam ein zweiter Brief. Als meine Tante nach 
Hauſe zurückkehrte, fand fie ihn vor. Darin ſchrieb er, daß 
er der drohenden Gefahr ertrounen und daß die „Stadt der 
Zuflucht“ in Sicht ſei. Dem Brief war ein rechtsgültiges 
Schriftſtück beigelegt, das von einem Rechtsanwalt dieſer 
Stadt ausgeſtellt worden war. Darin wurde das ganze Ver⸗ 
mögen meines Vaters mir übertragen, meine Tante ſollte 
es verwalten, bis ich mündig ſei. Seitdem haben wir nichts 
weiter gehört.“ 

„Und wie lange iſt es her — —?“ i 

„Elf Jahre.“ 8 5 

„Und der Rechtsanwalt? Haben Sie ihn geſehen?“ 

„Nein, er ſtarb vier Monate nach Unterzeichnung des 
Schriftſtücks.“ f ? : 

„Ach!“ Einen Augenblick ſchwieg Shervington. Dann 
fragte er plötzlich: „Woher wiſſen Sie, daß Ihr Herr Vater 
in Tibet iſt, oder daß er überhaupt dorthin ging?“ 

„Meine Tante inſerierte jahrelang und ſetzte eine große 
Belohnung für denjenigen aus, der ihr Nachrichten über 
ee Bruder geben könne. Aber es meldete ſich niemand. 
Meine Tante gab alle Hoffnung auf, und ich dachte auch, 
daß keine Ausſicht mehr beſtände, jemals zu erfahren, was 
geſchehen war. Wir hörten auf zu inſerieren und ergaben 
uns darein, das Geheimnis ungelöſt zu laſſen, da eine 
Löſung eine Unmöglichkeit ſchien. Aber vor fünf Monaten 
kam ein Brief von einem britiſchen Ofſizer in Ghangſte mit 
der Nachricht, daß er durch einen ſonderbaren Zufall das 
eh geleſen hätte, und zwar dadurch, daß ein Paket 

eitungen, die drei Jahre vorher verlorengegangen waren, 
von den britiſchen Poſtbehörden mit ihrer Gewiſſenhaftigkeit, 
auf die ſie ſtolz ſind, endlich aufgetrieben und abgeliefert 
worden waren. ö . * 

Beim Durchblättern dieſer alten Zeitungen hatte er das 
Inſerat meiner Tante geleſen, und dabei war ihm eine Ge⸗ 
ſchichte eingefallen, die ihm ein Tibetaner bei einer Jagd⸗ 
epeditlon erzählt hatte — eine ſeltſame Geſchichte von einem 
weißen Mann und einem Kind, der in eine der Lamaſerien 
in einer faſt unerreichbaren Gegend Tibets eingetreten war 
und den Ruf hatte, ein außerordentlich heiliger Maun zu 
ein. Da er dachte, daß dieſe Erzählung möglicherweiſe in 
rgendeiner Beziehung zu dem Mann und dem Kind, von 
dem die Rede in dieſem Juſerat war, ſtehen könne, ſchrieb 
er, fügte aber hinzu, er köune leider keine Einzelheiten 
zeben, außer dem Namen des tibetaniſchen Führers, der ein 


europäiſche Viertel zu kommen. 


einer Geheimſprache arbeitete.“ 


Fate weſeg war, und den er ſeitdem nicht mehr geſehen 
atte. 

Shervington fuhr zuſammen, und ein ſonderbar ges 
ſpannter Ausdruck blitzte in feinen Augen auf, etwas wie 
Erwartung. „Der Name?“ fragte er ſchnell. „Hat der Offi⸗ 
zier ihn genannt?“? 

„Ja! Er hieß Nima⸗Taſhi.“ 

„Nima! Das wußte ich!“ rief Shervington ſo erregt, 
daß einige Leute ſich umdrehten und ihn anſtarrten. „So 
hieß der alte Schurke, der mir half, aus der Gefangenſchaft 
in dem Gatangekloſter zu entkommen.“ 8 

Janets dunkle Augen leuchteten. 

„Es iſt Schickſal“, ſagte ſie leiſe, halb flüſternd, „das 
Schickſal hat Sie zu mir geſandt.“ 

Nick Shervington fühlte, wie das Blut ihm ins Geſicht 
ſtieg. Der Wunſch erwachte in ihm, daß ihre Worte ſich in 
einem ganz anderen Sinn bewahrheiten möchten, als ſie ge⸗ 
meint waren. Craydon warf dann ein: 

„Dieſes Geſchwätz von Schickſal iſt Unſinn, Janet. Was 
heißt das? Die Frage iſt die: Kann dieſer Herr — 
Dingsda — uns ſagen, wo ſich Nima⸗Taſhi augenblicklich auf⸗ 
hält? Wenn er es kann, find wir einen Schritt weiter ge⸗ 
kommen, wenn nicht, ſind wir genau ſo weit, wie wir 
waren.“ 

Das junge Mädchen runzelte die Stirn. Man merkte, 
daß ſie die Art und Weiſe ihres Vetters nicht billigte, aber 
ſie wandte ſich mit fragenden Augen an Shervington, welcher 
prompt antwortete: 

„Gewiß weiß ich, wo Nima augenblicklich zu finden iſt.“ 

„Ja?“ rief Craydon und ſah ihn erſtaunt au. 

„„Ja. Vor zwei Monaten hörte ich von ihm. Er hält 
ſich in einem Ort an der Weſtgrenze, in Che⸗to, auf. Er iſt 
Karawanenführer geworden.“ j 

Fräulein Craydon entſchlüpfte ein kleiner Ausruf. Ihre 
Augen leuchteten, und in dem blaſſen Geſicht war etwas 
Farbe, als ſie mit leicht erregter Stimme fragte: „Und 
wo ARE Che⸗to?“ N 
„„An der Litang⸗Batang, Straße nach Tibet hinein. Es 
gibt ſogar auf dieſer Seite Che⸗tos eine Brücke, die „Das 
Tor von Tibet“ heißt“. 

Einen Moment ſprach niemand. Das Mädchen ſtarrte 
ins Leere — ein verſunkener Ausdruck lag in ihren Augen. 
Ihr Vetter rückte nervös hin und her. Dann flüſterte das 
Mädchen, „Ich muß Nima⸗Taſhi ſprechen. Vielleicht kann 
er mir ekwas von meinem Vater erzählen.“ f 

„Schicke lieber Shervington“, warf ihr Vetter ein. 

„Nein, ich muß die Wahrheit aus erſter Quelle hören. 
Aber wenn Herr Shervington als Führer mitgehen will, 
werde ich ihm ſehr daukbar ſein. Es würde uns viel Zeit 
ſpareu. Wenn das „Tor von Tibet“ dort liegt, können wir 
vielleicht ſogar mehr erfahren als Nima⸗Taſhi uns erzählen 
kann.“ Sie wandte ſich ſchnell an Shervington. „Mein 
Vater wird wohl auch dieſen Weg genommen haben?“ 

„Von hier aus ſicher, denn er wäre kaum über Indien 
durch Sikking gegangen. Über den Yang⸗tſe⸗Kiang und den 
Min⸗Fluß führt der direktere Weg. Außerdem wird Herr 
Craydon als Kenner des „Verbotenen Landes“ gewußt 
haben, daß man vom Weſten leichter hineinkommt.“ 

Der geſpannte Ausdruck auf dem Geſicht des jungen 
Mädchens verſtärkte ſich. „Vielleicht wird ſich jemand dort 
feiner erinnern. Wir könnten womöglich unmittelbare Nach⸗ 
richt über ihn und meine weſter bekommen!“ e 

Shervington widerſprach ihr nicht. Wenn Eliot Cray⸗ 
don mit dem Kind wirklich den Weg genommen haben ſollte, 
würde man ſich in dem unwandelbaren Orient beſtimmt 
deſſen erinnern. Shervington antwortete nicht, weil er noch 
einmal in Gedanken blitzſchnell alles erwog, was er gehört 
hatte, und plötzlich fiel ihm eine wichtige Frage ein, die ihn 
bewog, Husky ſcheinbar unvermittelt zu fragen: 

„Sie gingen nach jener Opiumhöhle, um etwas über 
Ihren Onkel zu erfahren, nicht wahr?“ 7 

„Ja,“ erwiderte Craydon vud ſah den Fragenden er⸗ 
ſtaunt an. N E 

„Sie waren mit einem Eingeborenen zuſammen, und 
dieſer ſollte Ihnen jemand zuführen, der Ihnen die Aus- 
kunft geben konnte, die Sie ſuchten, nicht wahr? Wie ſind 
Sie zu dieſem Mann in Beziehungen geraten?“ 

Wir ſetzten ein Inſerat in eine hieſige Zeitung mit der 
Bitte um Nachricht über meinen Onkel Eliot. Darauf er⸗ 
ſchien dieſer Kerl. Er behauptete, einen Mann zu kennen, 
der Auskunft geben könne, dieſer wage aber aber nicht, ins 
Das ſchien alles einleuch⸗ 
tend, und deshalb willigte ich ein, mich mit dem Betreffen⸗ 
den in der Spelunke zu treffen unter der Bedingung, daß 
ich erſt nachher im Hotel die Belohnung auszahle.“ 

„Und doch wollte man Ihnen den Schädel einſchlagen! 
rief Shervington erſtaunt. „Eine ſonderbare Sachel Jemand 
ſteckte dahinter, der die treibende Kraft war — ein gebildeter 
Mann, der das Morſeſche Zeichenalphabet kannte und in 
(Fortſetzung folgt.) 
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ei 


Atem holen, 
= Pfennig.“ : K 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


(47. Fortſetzung.) 


„Eutfernet dieſe Gedanken vor einer Schlacht“, ſagte der 
alte Herr von Lichtenstein; „noch iſt es Zeit, das Verſäumte 
einzuholen. Noch ſtehen ſechstauſend Württemberger um 
Euch, und bei Gott, ſie werden mit Euch ſiegen, wenn Ihr 
mit Vertrauen fie in den Feind führet. O Herr! hier ſind 
lauter Freunde, vergebet Euren Feinden, entlaßt den 
Kanzler, der nicht fechten kann!“ g 

„Nein! her zu mir, Schildkröte! an meine Seite her, 
Hund von einem Schreiber! Wie er zu Roſſe ſitzt, als hätte 
ihn unſer Herrgott hinaufgeſchneit, den Schneemann! Du 
haſt mein Volk verachtet in deiner Kanzlei und ihnen Geſetze 
gegeben mit deiner Schwanenfeder, jetzt ſollſt du ſehen, wie 
ſie ſtreiten; jetzt ſollſt du ſehen, wie Württemberg ſiegt oder 
untergeht. Ha! ſeht Ihr ſie dort auf dem Hügel? Seht 
Ihr die Fahnen mit dem roten Kreuz? Seht Ihr das 
Banner von Bayern? Wie ihre Waffen blitzen im Morgen⸗ 
rot, wie ihre Glieder von tauſend Lanzen ſtarren, wie der 
Wind in ihren Helmbüſchen fpielt. — Guten Tag, ihr Herren 
vom Schwabenbund! Jetzt geht mir das Herz auf; das iſt 
ein Anblick für einen Württemberg.“ 

. „Schaut, fie richten ſchon die Geſchütze,“ unterbrach ihn 
Lichtenſtein; „zurück von dieſem Platz, Herr! Hier iſt Euer 
Leben in augenſcheinlicher Gefahr; zurück, zurück, wir halten 
Nadi ſchickt uns Eure Befehle von dort zu, wo Ihr ſicher 
ei a . 

Der Herzog ſah ihn groß an. „Wo haſt du gehört,“ ſagte 
er, „daß ein Württemberg gewichen ſei, wenn der Feind zum 
Angriff blaſen ließ? Meine Ahnen kannten keine Furcht, 
und meine Enkel werden noch aushalten wie ſie, furcht⸗ 
los und treu! Sieh, wie der Berg ſich dunkler und 
dunkler füllt von ihren Scharen. Siehſt du jene weißen 
Wolken am Berg, Schildkröte? Hörſt du ſie krachen? Das 
iſt der Donner der Geſchütze, der in unſere Reihen ſchlägt. 
Jetzt, wenn du ein gutes Gewiſſen haſt, wirſt du leichter 
denn um dein Leben gibt dir keiner einen 


„Laſſet uns beten,“ ſagte Marx von Schweinsberg, „und 
a in Gottes Namen.“ 
er Herzog faltete andächtig die Hände, ſeine Begleiter 
ſolgten ſeinem Beiſpiel und beteten zum Anfang der Schlacht, 
wie es Sitte war in den alten Tagen. Der Donner der 
feindlichen Geſchütze tönte ſchauerlich in dieſe tiefe Stille, in 


welcher man jeden Atemzug, jedes leiſe Flüſtern der Beten⸗ 


den hörte. Auch der Kanzler faltete die Hände, aber ſeine 
Augen richteten ſich nicht gläubig auf zum Himmel, ſie irr⸗ 
ten zagend an den Bergen umher, und das Beben ſeines 


Körpers, ſo oft Blitz und Rauch aus den Feldſtücken des 


Feindes fuhr, zeigte, daß ſeine Seele nicht zu dem ſich auf⸗ 
zuſchwingen vermöge, der aus den Strahlen ſeiner Morgen, 
‚Sonne über Freunde und Feinde herabblickte. 5 
Ulerich von Württemberg hatte gebetet und zog fein 
Schwert aus der Scheide. Die Ritter und Reiſigen folgten 
ihm, und in einem Augenblick blitzten tauſend Schwerter um 
ihn her. „Die Landsknechte ſind ſchon im Gefecht,“ ſagte er, 
indem fein Adlerauge ſchnell das Tal überſchaute. „Georg 
von Hewen, Ihr rückt ihnen mit tauſend zu Fuß nach. 
Schweinsberg lehne ſich mit achthundert an den Wald und 
warte bis auf weiteres. Reinhardt von Gemmingen, wollet 
mit den Eurigen geradeaus ziehen und den mittleren Raum 
zwiſchen dem Wald und dem Neckar einnehmen. Sturm⸗ 
feder, du bleibſt mit deiner Abteilung Reiter, doch biſt du 
jeden Augenblick bereit, vorzubrechen. Gott befohlen, ihr 
erren. Sollten wir uns hier unten nicht mehr ſehen, ſo 
grüßen wir uns deſto freudiger oben.“ Er grüßte ſie, indem 
er ſein großes Schwert gegen ſie neigte. Die Ritter er⸗ 
widerten den Gruß und zogen mit ihren Scharen dem Feinde 
zu, und ein tauſendſtimmiges „Ulerich für immer!“ ertönte 
aus ihren Reihen. 
„Das bündiſche Heer, das auf dem Hügel, den die Herzog⸗ 
lichen früher beſetzt gehalten hatten, angekommen war, be⸗ 
grüßte feinen Feind aus vielen Feloͤſchlangen und Kartau⸗ 
nen; dann zogen ſie ſich allmählich herab ins Tal. Sie ſchie⸗ 
nen durch ihre ungeheure Anzahl das kleine Heer des Her⸗ 
zogs erdrücken zu wollen. In dem Augenblick, als die letz⸗ 
2 Glieder den Hügel verlaſſen wollten, wandte ſich der 
Herzog zu Georg von Sturmfeder. „Siehſt du ihre Feld⸗ 
ſtücke auf dem Hügel?“ fragte er. 5 “ 
„Wohl. Sie ſind nur durch wenige Mannſchaft bedeckt.“ 
855 „Frondsberg glaubt, weil wir nicht über ihn wegfliegen 
nnen, ſei es unmöglich, ſein Geſchütz zu nehmen. Aber 


machen. 


dort am Wald biegt ein Weg links ein und führt in ein Feld. 

Das Feld ſtößt an jenen Hügel. Kannſt du mit deinen 

Reitern ungehindert bis in jenes Feld vordringen, ſo biſt du 

beinahe ſchon im Rücken der Bündiſchen. Dort läßt du die 

ee verſchnauben, legſt dann an, und im Galopp den 
ügel hinauf. Die Geſchütze müſſen unſer ſein!“ 

Georg verbeugte ſich zum Abſchied, aber der Herzog bot 
ihm die Hand. eberse h lieber Junge!“ ſagte er. „Es 
iſt hart von Uns, einen jungen Ehemann auf ſo gefährliche 
Reiſe zu ſchicken, aber Wir wußten keinen Raſcheren und 
Beſſeren als dich.“ 

Die Wangen des jungen Mannes glühten, als er dieſe 
Worte hörte, und ſeine Augen blinkten mutig. „Ich danke 
Euch, Herr, für dieſen neuen Beweis Eurer Gnade“, rief 
er, „Ihr belohnt mich ſchöner, als wenn Ihr mir die ſchönſte 
Burg geſchenkt hättet. — Lebt wohl, Vater, und grüßt mein 
Weibchen.“ 

„So iſt's nicht gemeint!“ entgegnete lächelnd der alte 
Lichtenſtein. „Ich reite mit dir unter deiner Führung —“ 
„Nein, Ihr bleibet bei mir, alter Freund“, bat der 
Herzog. „Soll mir denn der Kanzler hier im Felde raten? 
Da könnte ich jo übel fahren wie mit feinen anderen Rat⸗ 
chlüſſen. Bleibet mir zur Seite; machet den Abſchied kurz, 
lter! Euer Sohn muß weiter.“ 5 

Der Alte drückte Georgs Hand. Lächelnd und mit freu⸗ 
digem Mute erwiderte dieſer den Abſchiedsgruß, ſchwenkte 
mit ſeinen Reitern ab und „Ulerich für immer!“ rieſen die 
Stuttgarter Bürger zu Pferd, welche er in dieſer entſcheiden⸗ 
den Stunde gegen den Feind führte. Georg betrachtete, als 
er an den Waldſaum hinritt, ſinnend die Schlacht. Die 
Württemberger hatten eine gute Stellung, denn der Wald 


und der Neckar deckte fie, und ihre Flügel und das Zentrum 


waren ſtark genug, um auch einen mächtigen Stoß von 
Reiterei auszuhalten. Er konnte ſich aber nicht verhehlen, 
daß, wenn ſie ſich aus dieſer Stellung herauslocken ließen, 
ſie alle dieſe Vorteile verlieren würden, weil ſie dann ent⸗ 
weder zwiſchen dem Wald und dem linken Flügel einen be⸗ 
deutenden Zwiſchenraum laſſen oder, um dieſen auszufüllen, 
ihre Schlachtlinie ſoweit ausdehnen müßten, daß ſie an 


innerer Stärke verlieren würden und leichter durchbrochen 


werden könnten. Ein großer Nachteil für die Württem⸗ 
berger war auch ihre geringe Anzahl, denn der Feind zählte 
re Dritteile mehr. Er konnte zwar in dem engen Tal 
eine Streitkräfte nicht entwickeln und nur wenige Mann⸗ 
ſchaft auf einmal ins Treffen führen. Und doch war dies 
immer genug, um die Herzoglichen unausgeſetzt zu beſchäf⸗ 
tigen; der Feind behielt dadurch immer friſche Leute, und es 
war zu befürchten, daß die ſechstauſend Württemberger, 
wenn ſie auch noch ſo tapfer ſtandhalten ſollten, endlich aus 
Ermattung würden unterliegen müſſen. 

Der Wald nahm jetzt Georg und ſeine Schar auf; ſie 
rückten ſtill und vorſichtig weiter, denn Georg wußte wohl, 
wie ſchwierig es für einen Reiterzug ſei, im Wald von 
Fußvolk angegriffen zu werden. Doch ungefährdet kamen 
fie auf das Feld heraus, das ihnen der Herzog bezeichne. 
hatte. Rechts über dem Wald hin wütete die Schlacht. Das 
Geſchrei der Angreifenden, das Schießen aus Donnerbüchſen 
> Sr le das Wirbeln der Trommeln hallte ſchreck⸗ 

h herüber. i 

Vor ihnen lag der Hügel, von deſſen Gipfel eine gute 
Auzahl Kartaunen in die Reihen der Württemberger fpielte; 
dieſer Hügel erhob ſich von der Seite des Wäldchens all 
mählich. und Georg bewunderte den ſchnellen Blick des 
Herzogs, der dieſe Seite ſogleich erſpäht hatte, denn von 
jeder andern Seite wäre, wenigſtens für Reiter, der An⸗ 
griff unmöglich geweſen. Das Geſchütz wurde, ſoviel man 


von unten ſehen konnte, nur durch eine ſchwache Mannſchaft 


bedeckt, und als daher die Pferde ein wenig geruht hatten, 
ordnete Georg ſeine Schar und brach im Galopp an der Spitze 
der Reiter vor. In einem Augenblick waren ſie auf dem 
Gipfel des Hügels angekommen, und Georg rief den bün⸗ 
diſchen Soldaten zu, ſich zu ergeben. 

Sie zauderten, und die Fleiſcher, Sattler und Waffen⸗ 


ſchmiede von Stuttgart erſparten ihnen die Mühe, denn mit 


gewaltigen Streichen hieben ſie Helme und Köpfe durch, daß 
von der Bedeckung bald wenig mehr übrig waren. Georg 
warf einen frohlockenden Blick auf die Ebene hinab feinem 
Herzog zu; er hörte das. Freudengeſchrei der Württemberger 
aus vielen tauſend Kehlen aufiteigen, er ſah, wie fie friſcher 
vordrangen, denn ihre Hauptfeinde, die Feldſtücke auf dem 
Hügel, waren jetzt zum Schweigen gebracht. 

Aber in dieſem Augenblicke der Siegesfreude gewahrte 
er auch, daß jetzt der zweite und ſchwerere Teil ſeiner 
ſchnellen Operation, der Rückzug, gekommen ſei; denn 
auch die Bündiſchen hatten bemerkt, wie ihr Geſchütz plötzlich 
verſtummt ſei, und ihre Oberſten hatten alſobald eine Reiter⸗ 
ſchar gegen den Hügel aufbrechen laſſen. Es war keine Zeit 
mehr, die ſchweren erbeuteten Feloͤſtücke hinwegzuſühren; 
darum befahl Georg, mit Erde und Steinen ihre Mündun⸗ 
gen zu verſtopfen und ſie auf dieſe Weiſe unbrauchbar zu 
Dann warf er einen Blick auf den Rückweg; 


zwiſchen tym und den Seinigen lag der Wald auf der einem, 
das feindliche Heer auf der andern Seite. Wurde er nur 
von Reiterei angegriffen, jo war der Rückweg ourch den 
Wald möglich, weil dann der Feind dieſelben Schwierigkeiten 
zu überwinden hatte wie er. Aber ſeinem ſcharfen Auge 
entging nicht, daß ein großer Haufe bündiſchen Fußvolkes in 
den Wald ziehe, um ihm den Rückzug abzuſchneiden, und ſo 
ſah er ſich von dem Walde ausgeſchloſſen. Das große Heer 
des Bundes zu durchbrechen, ſich mit hundertundſechzig Pfer⸗ 
den durch Zwanzigtauſend durchzuſchlagen; wäre Tolltühn⸗ 
geit geweſen. Es blieb nur ein Weg, und auch auf dieſem 
war der Tod gewiſſer als die Rettung. Zur Linken des 
feindlichen Heeres floß der Neckar. Am andern Ufer war 
kein Mann von bündiſcher Seite; konnte er nur dieſes Ufer 
gewinnen, ſo war es möglich, ſich zum Herzog zu ſchlagen. 
Schon waren die Reiter des Bundes, wohl fünfhundert 
‚stark, am Fuß des Hügels angelangt; er glaubte an ihrer 
Spitze den Truchſeß von Waldburg zu erblicken; jedem an⸗ 
dern, ſelbſt dem Tod, wollte er ſich lieber ergeben als dieſem. 

Drum winkte er den tapferen Württembern nach der 
ſteileren Seite des Hügels hin, die zum Nekar führte. Sie 
ſtutzten; es war zu erwarten, daß unter zehn immer acht 
ſtürzen würden, ſo jähe war dieſe Seite, und unten ſtand 
zwiſchen dem Hügel und dem Fluß ein Haufen Fußvolk, das 
ſie zu erwarten ſchien. Aber ihr junger, ritterlicher Führer 
ſchlug das Viſier auf und zeigte ihnen ſein ſchönes Antlitz, 
aus welchem Mut und Begeiſterung fie anwehte; fie hatten 
ihn ja noch vor wenigen Wochen eine holde Jungfrau zur 
Kirche führen ſehen, durften ſie an Weib und Kinder denken, 
da er dieſen Gedanken weit hinter ſich geworfen hatte? 

„Drauf, wir wollen ſie ſchlachten!“ riefen die Fleiſcher. 

„Drauf, wir wollen ſie hämmern!“ riefen die Schmiede. 
„Immer drauf, wir wollen ſie lederweich klopfen!“ riefen 
ihnen die Sattler nach. „Drauf, mit Gott, Ulerich für 
immer!“ rief der hochherzige Jüngling, drückte ſeinem Roß 
ar u ein und flog ihnen voran den steilen Hügel 
hinab. 
als ſie den Hügel heraufkamen, die verwegene Schar ge⸗ 
angen zu nehmen, und ſie ſchon unten, mitten unter dem 
Fußvolt, erblickten. Wohl hatte mancher den kühnen Ritt 
mit dem Leben bezahlt, mancher war mit dem Roß geſtürzt 
und in Feindes Hand gefallen, aber die meiſten ſah man 
unten tapfer auf das Fußvolk einhauen, und der Helmbuſch 
ihres Anführers wehte hoch und mitten im Gedränge. Jetzt 
waren die Reihen des Fußvolkes gebrochen, jetzt drängten 
ſich die Reiter nach dem Neckar — jetzt — ſetzte ihr Führer 
an und war der erſte im Fluß. Sein Pferd war ſtark und 
doch vermochte es nicht, mit der Laſt feines gewappneten 
Reiters gegen die Gewalt des vom Regen angeſchwellten 
Stromes anzukämpfen, es ſank, und Georg von Sturmfeder 
rief den Männern zu, nicht auf ihn zu achten, ſondern ſich 
zum Herzog zu ſchlagen und ihm ſeinen letzten Gruß zu 
bringen. Aber in demſelben Augenblick hatten zwei Waffen⸗ 
ſchmiede ſich von ihren Roſſen in den Fluß geworfen; der 
eine faßte den jungen Ritter am Arm, der andere ergriff die 
Zügel ſeines Pferdes, und ſo brachten ſie ihn glücklich ans 
Land heraus. 

Die Bündiſchen hatten ihnen manche Kugel nachgeſandt, 
aber keine hatte Schaden getan, und im Angeſicht beider 
Heere, durch den Fluß von ihnen getrennt, ſetzte die kühne 
Schar ihren Weg zum Herzog fort. Es war unweit ſeiner 
Stellung eine Furt, wo ſie ohne Gefahr überſetzen konnten, 
und mit Jubel und Freudengeſchrei wurden ſie wieder von 
den Ihrigen empfangen. 

Ein Teil des feindlichen Geſchützes war zwar durch 
dieſen ebenſo ſchnellen als verwegenen Zug Georgs von 
Sturmfeder zum Schweigen gebracht worden, aber das Ver⸗ 
hängnis Ulerichs von Württemberg wollte, daß ihm dieſe 
kühne Waffentat zu nichts mehr nützen ſollte; die Kräfte 
ſeiner Leute waren durch die immer erneuerten Angriffe des 
an Zahl weit überlegenen Feindes endlich erſchöpft worden; 
die Landsknechte hielten zwar mit ihrem gewöhnlichen 
kriegeriſchen Eifer aus, aber ihre Anführer hatten ſich ſchon 
zenötigt geſehen, fie in Kreiſe zu ſtellen. um den 
der feindlichen Kavallerie abzuwehren; dadurch war die 
Linie hin und wieder unterbrochen, und das Landvolk, das 
man durch eilige Bewaffnung nicht zu Kriegern hatte machen 
können, füllte nur ſchlecht dieſe Lücken aus. In dieſem 
Augenblick wurde dem Herzog gemeldet, daß der Herzog von 
Bayern Stuttgart plötzlich überfallen und eingenommen 
habe, daß ein neues feindliches Heer in ſeinem Rücken am 
Fluß heraufziehe und kaum noch eine Viertelſtunde ent⸗ 
fernt ſei. Da merkte er, daß er an dieſem Tage ſein Reich 
zum zweitenmal verloren habe, daß ihn nichts mehr übrig 
bleibe als Flucht oder Tod, um nicht in die Hände ſeiner 
. zu fallen. Seine Begleiter rieten ihm, ſich in ſein 

tammſchloß Württemberg zu werfen und ſich dort zu hal⸗ 
ten, bis er Gelegenheit fände, heimlich zu entrinnen, er 
ſchaute anf nach dieſer Burg, die, von dem Glanz des 
Tages beſtrahlt, ernſt auf jenes Tal herabblickte, wo der 
Enkel ihrer Erbauer den letzten verzweifelten Kampf um 


Die feindlichen Reiter trauten ihren Augen nicht, 


Andrang 


ſein Herzogtum kämpfte. Aber er erbleichte und deutete 
1 hinauf, denn auf den Türmen und Mauern dieſer 

urg erſchienen rote, glänzende Fähnlein. die im Morgen⸗ 
wind ſpielten; die Ritter blickten ſchärfer hin, ſie ſahen, 
wie die Fähnlein wuchſen und größer wurden, und ein 
ſchwärzlicher Rauch, der jetzt an vielen Stellen aufitien, zeigte 
ihnen, daß es die Flamme jet, welche ihre glühenden Pantere 
ſiegend auf den Zinnen aufgeſteckt hatte. Württemberg 
brannte an allen Ecken, und ſein unglücklicher Herr ſah mit 
dem greulichen Lachen der Verzweiflung dieſem Schaujptel 
zu. Jetzt bemerkten auch die Heere die brennende Burg. 
Die Bündiſchen begrüßten dieſe Flammen mit einem 
Freudengeſchrei, den Württembergern entſank der Mut, es 
war ihnen, als ſei dies ein Zeichen, daß das Glück ihres 
Herzogs ein Ende habe. 


(Fortietzung folgt.) 
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* Der vielfache Ehemann. In Prag ſtand dieſer Tage 
ein Mann vor Gericht, der als ein vielſeitiger Menſch be⸗ 
zeichnet werden muß. Dieſer Gute hat nicht weniger als 
60 Frauen in einem Zeitraum von 30 Jahren „heimgeführt“, 
d. h. er hat ſich durchſchnittlich zweimal im Jahre ſcheiden 
laſſen und wieder geheiratet. Vielleicht hätte er dieſen 
eigenartigen Sport auch noch eine Reihe von Jahren fort⸗ 
geſetzt, wenn nicht eine Komplikation eingetreten wäre. 
Wenn man eine jo große Anzahl „laufender Angelegen⸗ 
heiten“ im Gange hat, ſo kann es vorkommen, daß man 
etwas vergißt oder überſieht, und jo hatte Herr Wenzel 
Kratky — dies iſt der Name des wahrhaft vielſeitigen Ehe⸗ 
mannes — verſchiedene Male bereits eine neue Ehe ge⸗ 
ſchloſſen, während die letzte noch nicht endgültig geſchieden 
war. Eine ſeiner zahlreichen Geſchtedenen hatte dies in Er⸗ 
fahrung gebracht, und die Folge war eine Anzeige wegen 
Bigamie. Da die Sache unn öffentlich verhandelt wurde, 
fo verſäumten diejenigen ſeiner verfloſſenen Gattinnen, die 
in Prag auſäſſig waren, nicht, als Zuhörerinnen zu der Ver⸗ 
handlung zu erſcheinen, und Herr Kratky ſah von ſeinem 
Platze auf der Anklagebank aus lauter wohlbekannte Ge⸗ 
ſichter. Das e bei der ganzen Geſchichte tit 
erſtens die Tatſache, daß ſich ſo viele Gattinnen für den 
heiratsluſtigen Freier fanden, und zweitens, daß er es mit 
wenigen Ausnahmen verſtanden hat, aus den jeweiligen 
Scheidungsprozeſſen als der nichtſchuldige Teil hervorzu⸗ 
gehen, der nicht nur keinerlei Verpflichtungen für den wei⸗ 
teren Unterhalt ſeiner Geſchiedenen übernahm, ſondern ſo⸗ 
gar in den meiſten Fällen noch eine ſtattliche Abfindungs⸗ 
ſumme erhielt. a 5 ö 


* 


* Das Land der dicken Frauen. Die Gegenſätze be⸗ 
rühren ſich — wenn fie auch mal wie in dieſem Falle räum⸗ 
lich ſehr weit auseinander liegen. Während unſere Frauen 
bereit ſind, alles zu opfern und jede Entbehrung auf ſich zu 
nehmen, um die „ſchlanke Linie“ zu bewahren oder zu er⸗ 
reichen, ſtrebt die Weiblichkeit anderswo gerade dem gegen⸗ 
teiligen „Ideal“ nach. Dieſes „Anderswo“ liegt allerdings - 
weit hinten im tiefſten und ſchwärzeſten Afrika. Der eng⸗ 
liſche Reiſende Roscoe, der einige noch wenig bekannte 
Stämme im Innern der ehemaligen deutſchen Kolonie Oſt⸗ 
afrika beſucht hat, traf dort auf einen Stamm, der ſich faſt 
nur von Milch und Früchten nährt. Damit hängt der unge⸗ 
wöhnliche Reichtum an Vieh zuſammen, deſſen ſich dieſer 
Stamm rühmen kann. ... Ein Neger, der 100 Kühe hat. 
gilt dort noch als ein armer Mann; er verfügt noch nicht 
über ſoviel Milch, um eine Frau zu ernähren und „ſchön“ 
zu machen. Die Schönheit beſteht bei dieſen Leuten nämlich 
in erſter Linie in der Dicke. Je dicker die Frauen ſind, deſto 
höher werden fie geſchätzt und bewundert, jo erzählt Roscoe. 
„Als ich zum erſten Male eine Häuptlingsprinzeſſin beſuchte, 
ſah ich mich einer Dame gegenüber, die kaum durch die Türe 
gehen konnte, um mich zu begrüßen.“ Es iſt in dieſem Lande 
ein teures Vergnügen, wenn man ſeine Frau richtig „ers 
nähren“ will. — Dies um fo mehr, als, wie die eingebore⸗ 
nen Herren der Schöpfung dem eugliſchen Forſcher klagten, 
die allgemeine Preisſteigerung ſich auch auf die ſchwarzen 
Frauen ausgedehnt habe. Die Frauen ſeien in den letzten 
Jahren viel teurer geworden. In Gegenden, wo früher 
eine kräftige und gutgewachſene Frau für vier Speere zu 
bekommen war, müſſe man jetzt für dieſelbe „Qualität“ das 
Doppelte, nämlich acht Speere anlegen. Mit ſchwerer Sorge 
ſteht man im Urwald dieſer Entwickelung gegenüber. Was 
haben wir Europäer es doch in dieſer Hinſicht gut! 
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